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Herr Kramer, steht der Künstlichen 
Intelligenz, der KI, mit ChatGPT eine 
Revolution bevor?  
Kramer: Die Technologie ist sehr in-
teressant, weil sie die KI schneller und 
leistungsfähiger macht. Sie ist der 
neueste von mehreren Entwicklungs-
sprüngen, den die KI in den vergan-
genen 20 Jahren gemacht hat. Ich bin 
mir sicher, dass sie unser Leben und 
unseren Berufsalltag verändern wird. 
Von einer Revolution würde ich aber 
nicht sprechen.

Eine Frage vorweg: Was genau ver-
stehen Experten eigentlich unter 
KI?
Kramer:Bei der KI handelt es sich um 
Computer-Programme, die lernfähig 
sind. Sie werden zum Beispiel in der 
Bilderkennung eingesetzt. Man trai-
niert sie mit großen Datenmengen, 
sodass sie lernen, bestimmte Objekte zu 
erkennen – zum Beispiel Gesichter. Man 
spricht auch vom maschinellen Lernen. 
ChatGPT ist ein sogenanntes Large 
Language Model, ein großes Sprach-
modell, das mit Millionen von Texten 
zu allen möglichen Themen gefüttert 
wurde. Damit enthält es einen großen 
Teil des Weltwissens. 

Und was macht es damit?
Kramer: ChatGPT und andere KI-Ver-
fahren tun im Grunde nichts anderes, 
als gelernte Daten auf andere Daten 
abbilden. Ein simples Beispiel wäre, 
einen deutschen Text ins Französi-
sche zu übertragen. Wir Informatiker 
nennen das, „Sequenz auf Sequenz 
abzubilden“ – in diesem Fall eine Se-
quenz deutscher Worte auf eine Se-
quenz französischer Worte. Eine sol-
che Übersetzung ist aber noch nicht 
besonders intelligent. Bei ChatGPT 
kommt ein ganz neuer Aspekt hinzu, 
die sogenannte „Aufmerksamkeit“ 
oder „Selbstaufmerksamkeit“ – ein 
Konzept, das Informatiker im Jahr 2017 
in dem bahnbrechenden Fachartikel 
„Attention is all you need“ vorgestellt 
haben. Bei diesem Ansatz wird eine 
KI in die Lage versetzt, selbst zu be-
werten, welcher Teil einer Eingabe für 
die gewünschte Antwort wichtig ist 
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und welcher nicht. Die KI verfügt da-
mit erstmals über Aufmerksamkeit 
und kann über längere Eingaben den 
Kontext mitbetrachten. Das ähnelt 
sehr den Informationsverarbeitungs-
prozessen des Menschen. Auch wir 
können dank unserer Aufmerksam-
keit abwägen, welche Informationen 
wichtig sind, ehe wir den nächsten 
Schritt machen. 

Haben Sie ein Beispiel?
Kramer: Man kann mit ChatGPT zum 
Beispiel zum Thema New York chatten. 
Stellt man dann eine Frage wie „Wo 
ist der Busbahnhof?“, berücksichtigt 
ChatGPT den Kontext des bisherigen 
Gesprächs und nennt die Lage des Bus-
bahnhofs von New York – und nicht 
etwa einer anderen Stadt. Ein einfa-
cher Sprachassistent ist dazu nicht in 
der Lage. 

Haben Sie selbst schon Erfahrungen 
mit dieser neuen Art von Künstli-
cher Intelligenz gemacht?
Kramer: Ja, wir haben diese neuen 
„Attention“-Verfahren in einem Pro-
jekt genutzt, um Wirkstoffe gegen Co-
ronaviren zu entwickeln. Bei diesem 
Projekt ging es darum, ein Enzym zu 
blockieren, das bei der Vermehrung 
der Viren bestimmte Proteine zu-
schneidet, eine Protease. Ziel war es, 
ein neues Wirkstoffmolekül zu finden, 
das den Schneidemechanismus der 
Protease lahmlegt. Wir haben dazu 
verschiedene KI-Methoden angewen-
det. Zum einen sogenannte evolutio-
näre Algorithmen, die schon länger 
etabliert sind. Wir haben sie genutzt, 
um Moleküle aus Chemiedatenban-
ken in einem evolutionären Prozess so 
zu verändern, dass sie an die Protease 
andocken und diese deaktivieren. Zum 
anderen haben wir dann das neue 
KI-Verfahren eingesetzt, um neue 
Molekülvorschläge in die Optimie-
rung zu integrieren. In einer Art Op-
timierungsschleife, einem Loop, hat 
es einzelne Moleküle immer weiter 
verbessert. Zum Teil haben wir diese 
Optimierung auf Großrechnern laufen 
lassen. Damit dauert es zwei Tage, bis 
ein Molekül berechnet ist. 

Haben Sie vielversprechende Coro-
na-Wirkstoffe gefunden?
Kramer: Das haben wir. Dabei muss-
ten wir mehrere Dinge beachten. 
Nicht nur, dass das Molekül die Prote-
ase hemmt, sondern auch, dass es gut 
verträglich ist und sich im Labor mit 
überschaubarem Aufwand herstellen 
lässt. Ein so komplexer Wirkstoff muss 
Atom für Atom synthetisiert werden. 
Es dauert bis zu einem halben Jahr, bis 
ein solcher Produktionsprozess steht. 
Je einfacher das Wirkstoffmolekül auf-
gebaut ist, desto schneller geht es. Das 
Beispiel zeigt, wie vielfältig nutzbar 
die KI heute ist. In der Oldenburger 
Informatik gibt es noch viele andere 
Arbeitsgruppen, die KI einsetzen – As-
trid Nieße optimiert damit zum Bei-
spiel den Betrieb von Ladesäulen für 
Elektroautos und mein Kollege Daniel 
Sonntag befasst sich damit, die Zusam-
menarbeit von Mensch und Roboter 
zu erleichtern. Dabei kommen ganz 
verschiedene KI-Technologien zum 
Einsatz.

Systeme wie ChatGPT und das „Auf-
merksamkeitsprinzip“ scheinen 
derzeit aber das herausragende The-
ma zu sein.
Kramer: Natürlich. Es ermöglicht ja 
ganz neue Anwendungen. Das zeigt 
zum Beispiel der einarmige Industrie-
roboter PaLM-E, der von Google und 
der Technischen Universität Berlin 
entwickelt wurde. Wie ChatGPT ist der 
Roboter mit einem Large Language 
Model ausgestattet. Damit kann er auf 
das Weltwissen zurückgreifen, das in 
dem Sprachmodell steckt. Normaler-
weise muss man Robotern Schritt für 
Schritt zeigen, was sie zu tun haben. 
PaLM-E hingegen nutzt sein Wissen 
und Reflexionsvermögen, um kreativ 
vorzugehen. Er öffnet zum Beispiel 
Schubladen, um nach Werkzeugen 
zu suchen, weil er dank des Weltwis-
sens weiß, dass in Schubladen oftmals 
Werkzeuge aufbewahrt werden.

Bei aller Begeisterung wird mit 
Blick auf ChatGPT auch vor den Ge-
fahren der KI gewarnt. Wie gefähr-
lich ist sie?
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ten nicht mogeln. Mit ZeroGPT gibt es 
seit einigen Monaten eine Software, 
die Texte daraufhin prüft, ob sie von 
KI geschrieben worden sind. Aber auch 
solche Systeme kann man austricksen. 
Systeme wie ChatGPT bringen ganz 
klar Herausforderungen mit sich. Es 
ist gut möglich, dass Arbeitsplätze in 
Service-Centern verloren gehen, weil 
ChatGPT viele Fragen sehr kreativ be-
antworten kann. Auch werden solche 
Systeme manche Textarbeiten über-
nehmen können – etwa in der Werbe-
branche. Das kann aber auch von Vor-
teil sein, wenn Arbeitsabläufe dadurch 
effizienter werden. Inzwischen ent-
stehen bereits ganz neue Jobs wie zum 
Beispiel der des „Prompters“: Dabei 
geht es darum, Systeme wie ChatGPT 
mit besonders treffenden und starken 
Stichworten zu füttern, damit diese 
Systeme gehaltvollere Texte liefern. Im 
Grunde führen wir dieselbe Diskussion 
wie immer, wenn eine neue KI-Techno-
logie auf den Markt kommt. Und auch 
die Antwort ist stets dieselbe: Eine neue 
Technologie kann Nachteile haben, 
aber eben auch große Potenziale.

Welche Potenziale sehen Sie?
Kramer: Für mich ist es sehr interes-
sant, Large Language Models, wie sie 
ChatGPT zugrunde liegen, mit anderen 
Datensätzen zu kombinieren – mit 

Bilddaten und Videos oder Informa-
tionen über Krankheiten oder che-
mische Moleküle. Vielleicht könnte 
man künftig eine Frage stellen wie: 
„Wie sieht das perfekte Molekül aus, 
um die Protease im Coronavirus zu 
hemmen?“ Das könnte viel Zeit sparen. 
In einem neuen Projekt kombinieren 
wir ein neuronales Netz mit dem neu-
en Aufmerksamkeitsmechanismus 
und mit den Daten von Hunderten 
von Windanlagen, um die kurzfristige 
Wettervorhersage zu verbessern. Wir 
möchten aus den aktuellen Daten zur 
Stromproduktion der vielen Anlagen 
schließen, welche Stromausbeute in 
der nächsten Stunde an einem be-
stimmten Windpark zu erwarten ist. 
Solche Kurzfristvorhersagen werden 
mit dem Ausbau der erneuerbaren 
Energien für den Betrieb der Strom-
netze immer wichtiger. Auf diese Wei-
se können kurzfristige Vorhersagen 
stark verbessert werden.

Die Digitalisierung der Industrie 
und der ganzen Gesellschaft steht 
seit Jahren in Deutschland und Eu-
ropa weit oben auf der politischen 
Agenda. Wie stark kann die neue KI 
die Digitalisierung voranbringen?
Kramer: Das sind für mich zwei ge-
trennte Welten. Bei der Digitalisie-
rung denke ich an Behörden oder 
Verwaltungen, die heute noch kaum 
digitalisiert sind. Das beginnt damit, 
den Schriftverkehr zu digitalisieren –  
etwa in Form von PDF-Dokumenten. 
Auch die elektronische Patienten-
akte, die 2024 flächendeckend ein-
geführt werden soll, ist ein Schritt in 
Richtung Digitalisierung. Sie wird 
den Austausch von Daten zwischen 
Ärzten, Kliniken und Patienten sehr 
erleichtern. Bislang scheitern viele 
Digitalisierungsaktivitäten aber an 
Sicherheitsbedenken. Datensicher-
heit ist wichtig, keine Frage, aber viel-
fach eine Hürde bei der Digitalisie-
rung. Von Künstlicher Intelligenz ist 
man da noch weit entfernt. Gerade 
bei der elektronischen Patientenakte 
aber könnte die KI sehr hilfreich sein. 
So könnten KI-Programme Patien-
tendaten analysieren und darin nach 
Gesundheitsrisiken oder möglichen 
Erkrankungen suchen, die sonst un-
entdeckt blieben.

„Grundsätzlich blicke ich positiv in die Zukunft: Die neuen digitalen Tech-
nologien haben ein riesiges Potenzial, unser Leben besser, menschlicher, 
gesünder, auch demokratischer und verbundener zu machen. Aber es 
braucht Wissenschaft, Wirtschaft, Gesellschaft und Politik, um dafür den 
richtigen Rahmen zu setzen. Aus meiner Sicht ist es notwendig, dass in 
KI-gestützte Systeme schon im Design bestimmte Werte implementiert 
werden, sodass Wertschätzung, Information, Widerspruch und Kontrolle 
sichergestellt sind.

Wir müssen Digitalisierung zudem so gestalten, dass die Menschen wirklich 
teilhaben können. Derzeit fühlen sich viele Nutzer*innen eher als Abhängige 
digitaler Technologien. Daher muss die Interaktion des Menschen mit dem 
technischen System ein Teil der Entwicklung sein – und zwar von Anfang an. 

Wir befinden uns immer häufiger in Umgebungen mit mehreren digitalen 
Systemen. Viele davon sind mit Künstlicher Intelligenz (KI) und soge-
nannten tiefen neuronalen Netzen ausgestattet, die automatisch agieren. 
Mein Smart-Home-System könnte zum Beispiel selbstständig meine 
‚Wohlfühlzeiten‘ erkennen und sich dann von alleine konfigurieren. Sicher-
zustellen, dass Menschen sich in solchen pervasiven, also alltagsdurchdrin-
genden Umgebungen wohlfühlen, ist eine große Herausforderung.

Unternehmen haben mittlerweile ein großes Interesse, ihre Produkte an 
ihren Nutzer*innen auszurichten. Wenn wir uns technologische Entwick-
lungsprozesse angucken, ist dieses Ziel noch nicht ganz erreicht. Aber ich 
bin sicher, dass wir dahin kommen werden.“

Prof. Dr.  
Susanne Boll

Medieninformatik und 
Multimediasysteme
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Wie gelingt der Dialog 
zwischen Mensch und 
Maschine?

Kramer: Kritiker sagen häufig, dass 
wir Informatiker gar nicht mehr er-
klären oder überblicken können, was 
Algorithmen eigentlich machen, dass 
sich die KI quasi verselbstständigt. Das 
ist insofern richtig, als KI-Verfahren 
wie zum Beispiel Neuronale Netze tat-
sächlich eigenständig arbeiten. Das ist 
ja der Sinn der Sache. Sie können viel 
komplexere Aufgaben lösen als wir 
Menschen. Ein Mensch kann vielleicht 
drei oder vier verschiedene Parameter 
miteinander verknüpfen, danach ver-
liert er den Überblick. Ein neuronales 
Netz kann Dutzende Parameter kom-
binieren und Zusammenhänge erken-
nen, die wir Menschen niemals ent-
decken würden. Das heißt aber nicht, 
dass wir die Kontrolle verlieren. Wir 
trainieren die KI  ja mit bestimmten In-
formationen, um bestimmte Probleme 
zu lösen. Und in der Regel wird die KI 
erst dann im Alltag eingesetzt, wenn 
sie ausreichend geprüft wurde – etwa 
beim automatisierten Fahren.

In Sachen KI-Risiken können Sie 
also Entwarnung geben?
Kramer: Natürlich gibt es auch Risi-
ken. Wenn Systeme wie ChatGPT in der 
Lage sind, ganze Aufsätze zu schreiben, 
dann muss ich mich als Hochschulleh-
rer fragen, wie ich sicherstellen kann, 
dass meine Studentinnen und Studen-


